
Tom Dee

An einem kalten Januartag

als der Schnee zum Knöchel lag

spaziert Tom Dee die Ruhr entlang,

im Herzen trug er dunkle Bang.

Die Arbeit weg, die Frau lief fort 

und er allein an diesem Ort.

Der Wind zerzaust sein krauses Haar,

die Bäume kahl, das Ufer nah,

mit trübem Sinn stapft er durch´s Weiß

die Nase kalt, das Herz so heiß.

Oh Not, oh Pein bleibt fort von mir

entschwindet rasch ihr Wellen Gier!

So finster war Tom Dee´s Gemüt

dass die Natur nie mehr erblüht,

dass auf dem Grau das Schwarze lag

und niemand ihn vermissen mag.

„Was soll noch folgen für ein Licht,

wenn nun sehr bald das Bündnis bricht?“

So klagte er und schritt voran,

bis ihm die Flut am Fuße rann,

ein Seufzer tief, ein letzter Blick

gibt er zu Gott nun sein Geschick.

Er geht voran und fühlt die Not,

die dieser Augenblick ihm bot.

Da sieht von fern er ein Geschwanke

direkt dort an der Brombeerranke.

Ein Boot im Strudel, ein Hilfeschrei

und eines Mannes Konterfei,

wie krampfhaft er das Boot umklammert

und hilflos nach der Rettung jammert.

„Hört mich, ihr Staden Ungebill,

dass ich heut´ nicht sterben will!

Ist denn die Rettung gar zu fern?

Ich gebe all mein Gut nur gern!“

Nun zieht´s ihn in die kalte Flut

und fahren lässt er allen Mut.

Tom Dee horcht auf, steht still im Tritt,
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die Woge um den Knöchel glitt.

Die Not, die Pein, die er gefühlt

ist ganz plötzlich fortgespült.

Nun gilt es Rettung, steht dafür ein,

stürzt er sich in die Flut hinein!

So kalt das Wasser, schwer das Kleid

bleibt unbemerkt, er sieht das Leid 

und wie die Hand des Mannes winkt,

derweil der Leib zu Grunde sinkt.

Nur Mut, nur Kraft mit kühnem Schlag

dass ich ihn doch noch retten mag!

So pflügt Tom Dee durch die Flut,

zu retten Gottes höchstes Gut,

die Hand zu reichen in der Not,

zu überwinden Leid und Tod.

Noch drei Züge, fast schon da

ist die Rettung allzu nah.

In des feuchten Teufelsschlund

sinkt das Leid mit Aug´ und Mund

Tom Dee greift in den Flut hinein

zieht den Mensch zurück ins Sein.

Umfasst die Brust mit Eisenhand

und zieht sie fest zum Uferrand.

Da spürt ein Ziehen er am Fuß,

Poseidons letzten Höllengruss,

eiseskalt des Strudels packen,

gefriert das Haar in Tom Dees Nacken,

stößt er den Mann zum Ufers Glück

und sinkt ins nasse Grab zurück.

Und als es wieder Frühling ward,

ein Mann zum stillen Flusse trat,

schaut auf die Wellen lang versonnen,

denen er so knapp entronnen,

wirft in die Fluten ohne Scheu

einen Strauß von Männertreu.
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